
Tresen. Beim EHC Winterthur,
der zum ersten Mal in Seen dabei
ist, riecht es nach Chnoblibrot.

Es ist die Gleichzeitigkeit der
Ereignisse, die fasziniert. Im
Rock-’n’-Roll-Zelt legen Schüle-
rinnen des Tanzclubs Damo eine
heisse Sohle aufs Parkett. Etwas
weiter vorne, im Zelt der Tibeter-
gemeinschaft Rikon, unterhalten
kleine Tänzerinnen das Publi-
kum. Zur selben Zeit bereiten
Frauen hinter dem Zelt die Spe-
zialität des Hauses, gedämpfte
Teigtaschen, frisch zu. «Wir sind
sicher schon 15 Jahre an der Dor-
fet dabei und haben viele Stamm-
gäste», sagt Lhakpa Tsering Dha-
kyel, der die Sektion der Tibeter-
gemeinschaft Rikon leitet.

Auch auf Facebook
Neu ist der Verein Seemer Dorfet
auch auf Facebook präsent. Lau-
fend werden News und Bilder
rund um das Fest publiziert. Der
zauberhafte Brunnenschmuck
stammt von den Landfrauen, und
DTV und TV Seen betreiben die
gemütliche Beiz Zum Obstgarten,

wie die soziale Plattform weiss.
Ein Geheimtipp auch: Die Bläch-
schmelzer feiern heuer ihr
40-Jahr-Jubiläum.

Doch einen Wermutstropfen
muss Müller loswerden. «Von der
Stadt Winterthur fühlen wir uns
zu wenig unterstützt.» Die Ge-
bühren für die Vereine an der
Dorfet seien zum Teil drastisch
erhöht und die Leistungen des
Zivilschutzes massiv gekürzt
worden. «Das macht uns für die
Zukunft der Dorfet Sorgen.» Dass
die Stadt mit dem Argument, die
Dorfet sei ein kommerzieller An-
lass, auf Kosten der Vereine spa-
ren wolle, findet er fragwürdig.
«Schade ist, dass durch die massiv
erhöhten Gebührenrechnungen
die Freiwilligenarbeit der Dorf-
vereine nicht unterstützt wird.»

Die gute Laune lässt man sich
deshalb aber nicht verderben. Es
seien rekordverdächtig viele Be-
sucherinnen und Besucher ans
grösste Dorffest der Stadt gekom-
men. Das entschädigt die ehren-
amtlichen Organisatoren für alle
Unbill. Dagmar Appelt

Showtime in Seen – trotz 
Blüten und hoher Gebühren
Zeitweise gibt es fast kein Durch-
kommen. Im Gänsemarsch bewe-
gen sich die Menschen in Grüpp-
chen zu zweit oder alleine an den
Ständen der 38 Vereine, 18 Markt-
fahrer und 15 Schausteller vorbei.
Keine Eile. Jetzt ist die Zeit, sich
treiben zu lassen. In Seen ist drei
Tage lang Dorfet. Zum 21. Mal.
«Ich bin an allen drei Tagen hier,
das ist ein Muss», schwärmt die
Seemerin Cindy Vogel, die mit
Partner, Nichte und Freunden ge-
mütlich am Tisch der Sonderbar
des Dartclubs sitzt.

«Atemlos» singt Helene Fi-
scher aus den Lautsprechern.
Gegenüber beim Stand des Cevi
versucht ein Bub gerade, auf die
13 Kisten unter sich die 14. zu
packen. Es gelingt ihm – fast. Der
Turm gerät ins Wanken und
stürzt ein. Das Publikum fühlt
mit. Doch er schwebt, sicher an-
gegurtet, wie ein König über den
Köpfen.

«Schon am Freitag wurde bis in
die Nacht gefeiert, die Zelte waren
um 1 Uhr morgens immer noch
voll», freut sich Markus Müller,

der sein Debüt als Präsident der
Seemer Dorfet feiert – schwarz
gekleidet mit gelber Krawatte,
wie alle Mitglieder des neunköpfi-
gen Organisationskomitees. Auch
am Tag zwei des Dorffestes geht
wieder die Post ab. Das grosse
Publikumsinteresse am grössten
Dorffest von Winterthur begeis-
tert ihn. «Das verdanken wir auch
dem idealen Dorfet-Wetter.»

Scharlatane mit Falschgeld
Festlaune überall. Alles ist unter-
wegs – auch Scharlatane, die mit
selbst kopierten Hunderternoten
bezahlen. Der Unterschied zum
echten Papiergeld sei leicht er-
kennbar, sagt Müller. Das papier-
glatte Kopiergeld ging am Frei-
tagabend in der Hitze des Ge-
fechts an vier Vereinskassen als
Zahlungsmittel durch. «Aber
jetzt dürfte der Spuk ein Ende
haben, alle sind gewarnt.»

An allen Ecken und Enden duf-
tet es verlockend. Fleischspiesse
sind der Renner. Nicht nur im
Zelt des Vereins Gaumenfreunde
gehen sie reihenweise über den

SEEMER DORFET Das grösste Dorffest von Winterthur zog die Gäste in Scharen an. Geschätzte 35 000 Besucher tummelten sich 
am Wochenende im alten Seemer Dorfkern. Dass die Stadt dieses Jahr höhere Gebühren einkassiert, ärgert die Veranstalter.

Ob am Abend oder am helllichten Tag: Die Seemer Dorfet mit ihren Ständen für Gross und Klein ist auch ein Fest für die Augen. Der originelle Brunnenschmuck der Landfrauen fand grosse Beachtung. Bilder Enzo Lopardo

Romantische Finnenkerzen beleuchten die Szene.

Die Fleischspiesse waren begehrt, die Besucherzahlen enorm. Ein Teil des insgesamt neunköpfigen OK Seemer Dorfet gibt sich die Ehre (v. l.): Debora Salzmann, Hansruedi Mosch, Markus Müller, Ernst Burkhard und Daniel Vercelloni.
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Abbruch in einem der schönsten Quartiere

Das Haus an der Bahnstrasse 27
ist schön, wenn auch kein absolu-
tes Bijou. Jedenfalls steht fest,
dass der Backsteinbau gut ins
Quartier passt. Es ist eines von
eher wenigen historischen, ein-
heitlich bebauten Quartieren der
Stadt. Die besondere Schönheit
des Inneren Linds ist amtlich: Als
die Bewohner gegen Lärmschutz-
wände der SBB kämpften, argu-
mentierten sie mit der speziellen
Qualität des Quartiers – und die
Richter gaben ihnen recht.

Nun wird das an exponierter
Lage nahe der Bahngleise stehen-
de Wohnhaus abgerissen. Am Ge-

bäude, das auch vom Goldenberg
gut sichtbar ist, stehen Bauvisiere
und bei der Baupolizei lag das
Baugesuch für den modernen
Ersatzbau auf. Das Backstein-
haus stammt aus der Zeit der
vorigen Jahrhundertwende; es ist
nicht denkmalgeschützt. 

«Keine 
Renditenmaximierung»
Er sei sich bewusst, ein schönes
Haus abreissen zu lassen, sagt
Renato Giovanelli, der das Ge-
bäude zusammen mit seinen drei
Geschwistern besitzt. «Es ist
unsere Verpflichtung, hier wie-
der etwas Schönes hinzustellen,
das auch ins Quartier passt.»
Giovanelli führte lange Jahre ein
Lebensmittelgeschäft an der
Marktgasse und war Geschäfts-
führer der Gewerbevereinigung
Junge Altstadt. Er ist im betrof-
fenen Haus aufgewachsen.

Man habe eine Sanierung des
Altbaus geprüft, sagt Giovanelli,
doch sei dieser innerlich teilwei-
se in schlechtem Zustand: Die Bö-
den müssten ersetzt werden, das
Dach des als Garage und Lager
genutzten Anbaus sei undicht,
die Isolation schlecht, die Haus-
technik «ururalt». Weil der be-
sagte Anbau flach ist, lässt sich
mit dem Neubau die Wohnfläche
markant vergrössern; es sind acht
statt wie bisher vier Wohnungen
geplant, die vermietet werden
sollen. Das Projekt müsse finan-

ziell zumindest «tragbar» sein,
kommentiert Giovanelli, «aber
wir wollen nicht grösstmögliche
Rendite um jeden Preis».

Ortstypische Bauweise 
rechtlich nicht bindend
Der Fall zeigt den Nutzen und die
Grenzen des Instruments «Quar-
tiererhaltungszone» auf, das be-
sonders schöne Nachbarschaften
wie das Innere Lind schützen
soll. Dieses ist laut städtischer
Bauordnung geprägt von «zwei-
bis dreigeschossigen Mehrfami-
lienhäusern mit Hochparterre
und fast quadratischen Grundris-

sen» sowie «schmalen, von einer
Sockelmauer mit Zaun begrenz-
ten Vorgärten». Nicht erwähnt im
Text wird der das Quartier do-
minierende Backstein. Ohnehin
sind diese Spezifikationen recht-
lich nicht bindend – auch ein lieb-
loser Betonbau dürfte hier er-
stellt werden, sofern die Stadt-
bildkommission ihren Segen gibt.

Das habe der Bauherr explizit
nicht gewollt, lobt Architekt
Werner Heim von der Dahinden
Heim Architekten AG. Vielmehr
habe Giovanelli aus freien Stü-
cken einen kleinen Wettbewerb
durchgeführt, um zum bestmög-

lichen Projekt zu gelangen. Das
Resultat: ein Neubau, der sich
laut Heim unter anderem mit
zweifarbigen Sichtbacksteinfas-
saden samt Backsteinbändern so-
wie Hochparterrebauweise ins
Ortsbild integrieren will.

Viele umliegende Häuser 
sind im Schutzinventar 
Der rund 120-jährige Altbau darf
abgerissen werden, weil er nicht
im städtischen Schutzinventar
aufgeführt ist – anders als viele
umliegende Gebäude. Ansonsten
hätte die Stadt über eine Unter-
schutzstellung befinden müssen;

das Gebäude wäre dann womög-
lich stehen geblieben. 

Da der Inventareintrag fehlt,
zuckt man bei der Denkmalpflege
mit den Schultern: nicht zustän-
dig. Auch dem Heimatschutz sind
die Hände gebunden. Man habe
das Baugesuch gesehen, sagt Prä-
sident Peter Niederhäuser, je-
doch sei ein Rekurs gegen die
Baubewilligung und damit auch
den Abriss aussichtslos. Grund-
sätzlich sei das Innere Lind ein
ausgesprochen geschlossenes
Wohnviertel und «jeder Neubau,
der diese Struktur tangiert, be-
dauerlich». Christian Gurtner

INNERES LIND Im Lind wird ein über 100-jähriger Altbau 
abgerissen und durch ein modernes Mehrfamilienhaus ersetzt. 
Die Besitzer wollen «etwas Schönes hinstellen» – doch wird der 
Neubau so gut ins Quartier passen wie das alte Backsteinhaus? 
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Quelle Stadt Winterthur / Grafik mk

Backstein historisch und modern: Links das vor dem Abriss stehende Haus, rechts der Neubau (Visualisierung der Architekten).Heinz Diener / Dahinden Heim Architekten

Am Gymi das 
E-Bike laden
RYCHENBERG  Im Velokeller
der Kantonsschule Rychenberg
steht neuerdings eine E-Bike-
Tankstelle. Das Projekt der Ge-
nossenschaft Rysolar Plus wurde
am letzten Mittwoch von Schul-
rektor Christian Sommer, Stadt-
rätin Barbara Günthard und Ge-
nossenschaftspräsident Michael
Oettli eingeweiht. Realisiert wer-
den konnte die Anlage auch dank
der Mitarbeit der Mittelschüler
Nino Hasler und Timo Schenk,
wie die Genossenschaft mitteilt. 

Das Projekt hatte an der Klima-
landsgemeinde 2015 den 3. Platz
erreicht und erhielt dort einen
Förderbeitrag von 2500 Franken.
Schülern und Lehrern stehen ab
sofort vier Ladestationen für ihre
Elektrovelos zur Verfügung. bä

Rickli tritt aus 
der Kirche aus
NATIONALRAT Die Winter-
thurer SVP-Nationalrätin Natalie
Rickli hat in einem offenen Brief
an die römisch-katholische Kir-
che ihren Kirchenaustritt be-
kannt gegeben. Grund dafür ist
ein Kath.ch-Blogbeitrag von
Charles Martig, Direktor des Ka-
tholischen Medienzentrums, in
dem er Ricklis Rolle in der Ser-
vice-public-Debatte kritisiert:
Wegen ihrer Interessenbindung
an ein privates Medienunterneh-
men sei Rickli auf einer «Mission
zur Zerstörung» der öffentlich-
rechtlichen Medien. Dieser An-
griff im Namen der Kirche er-
schüttere sie, schreibt nun Rickli.
Die Kirche müsse für alle ihre
Mitglieder da sein. «Ich bleibe ka-
tholisch, ich glaube weiterhin an
Gott – aber jetzt reicht es mir»,
begründet sie ihren Austritt. jig

Stadtrat Gfeller hat einen Wunsch 
von Gemeinderat Gfeller erfüllt

Was lange währt, wird endlich gut
– so könnte man die Geschichte
zusammenfassen. Oder so: Stadt-
rat Matthias Gfeller (Grüne)
räumt eine Leiche aus dem Kar-
teikasten unerledigter Vorstösse
weg. Im März 1999 hatte der da-
malige Gemeinderat Gfeller zu-
sammen mit den längst zurückge-
tretenen David Hauser (SP) und
Stefano Terzi (EVP) eine Motion
eingereicht mit dem nicht ganz
einfachen Titel: «Ersatz für die
Biotopfunktion des Toggen-
burgerweihers und Abklärungen
des möglichen Erholungspoten-
tials». Damals schrieb man das
noch mit t, heute schriebe man
wohl Potenzial.

Fünf Jahre später, im Juni
2004, bat der Stadtrat um eine
Fristerstreckung für die Motion.
Damals begann die Planung für
den Hochwasserrückhalteraum
Hegmatten, womit die geforder-
ten Biotope im Erholungsgebiet
geschaffen werden sollten. Der
Gemeinderat stimmte der Frist-
erstreckung zu – und wartete.

Stadtgrün schaut zum Rechten
Dieser Hochwasserrückhalte-
raum ist nun seit geraumer Zeit
im Bau und schon recht weit ge-
diehen. Bauherr ist der Kanton
Zürich. Die Abteilung Stadtgrün
(die dem genannten Stadtrat
Gfeller unterstellt ist) habe aber
sichergestellt , «dass die Anliegen
der Stadt Winterthur hinsicht-
lich Ökologie und Naherholung

17 JAHRE Von 1999 datiert 
eine Motion, die Biotope im 
Bereich des Toggenburger-
Weihers verlangt – eingereicht 
von Gemeinderat Matthias 
Gfeller. Jetzt schreibt dieser als 
Stadtrat, der Auftrag sei erfüllt.

gebührend ins Projekt eingeflos-
sen sind». Es gebe einen breiten
Gewässerraum, worin unter-
schiedliche Biotope, Magerwie-
sen, Hecken, Weiher und Tümpel
angelegt würden. Das Gebiet sei
im Besitz der Stadt, und Stadt-
grün unterhalte das Ganze als Na-
turschutzfläche. All dies erfülle
«die Forderungen der Motionäre
sinngemäss», schreibt der Stadt-
rat und erwähnt wie immer, wer

für das Geschäft zuständig ist:
Stadtrat Matthias Gfeller.

Dies alles wird Gfeller in eini-
gen Wochen im Gemeinderat
möglicherweise nochmals münd-
lich erklären. Denkbar ist aber
auch, dass der heutige Gemeinde-
rat auf diese Ausführungen ver-
zichtet und Stadtrat Gfeller ver-
traut, dass alles so kommt, wie er
es vor 17 Jahren gefordert hatte.

Martin Gmür

Durch den neuen Damm des Rückhaltebeckens wird der private Toggenburger-Weiher leicht verkleinert. 
Ersatz dafür entsteht vor dem Schloss Hegi, wo neue Tümpel Lebensräume für Amphibien bieten sollen. Enzo Lopardo

«Auf einer Fläche von 
20 000 m2 werden 
Biotope wie Mager-
wiesen, Hecken und 
Ruderalflächen mit 
Weihern und Tümpeln 
angelegt.»

Aus der Stadtratsantwort

Mehrheit will 
Teilzeitarbeit 
bei der Polizei

Dass GLP-Gemeinderätin Katrin
Cometta-Müller diese Forderung
nach Teilzeitarbeit auf den Tisch
bringen würde, war absehbar. In
scharfen Worten hatte sie kürzlich
im Rat das aus ihrer Sicht veraltete
Rollenverständnis und die ver-
krusteten Strukturen bei der
Stadtpolizei kritisiert. Zum neuen
Polizeigebäude sagte sie aber Ja.

Nun liegt das Postulat also auf
dem Tisch, und ausser der GLP ha-
ben die Grünen, die AL, die SP und
die EVP den Vorstoss mitinitiiert.
Die FDP nicht, aber mitunter-
schrieben haben die sieben frei-
sinnigen Männer das Postulat
gleichwohl. Man geht wohl nicht
falsch, wenn man das als Zeichen
dafür nimmt, die freisinnige Poli-
zeivorsteherin Barbara Günthard
stehe dem Vorschlag zumindest
nicht ganz ablehnend gegenüber.
Nicht unterschrieben haben die
SVP, CVP und der EDU-Mann. Be-
kannt ist, dass die SVP in Polizei-
kreisen viel Rückhalt hat.

«Starrer Schichtplan»
«Flexible, zeitgemässe Anstel-
lungsbedingungen», so das Postu-
lat, seien nötig, um Familienarbeit
partnerschaftlich aufzuteilen. Der
Polizeiberuf soll so für Frauen at-
traktiver gemacht werden, und äl-
tere Polizisten sollen ihr Arbeits-
pensum reduzieren können. Dazu
sei es aber nötig, den «starren
Schichtplan und die Organisation
der Dienstgruppen» grundsätz-
lich zu überdenken und anzupas-
sen, wie das in anderen Polizei-
korps längst geschehen sei. mgm

POSTULAT Eine grosse Mehr-
heit des Gemeinderats fordert 
vom Stadtrat, Teilzeitjobs bei 
allen Funktionen der Polizei zu 
ermöglichen und zu fördern. 
Auch die FDP unterschrieb.
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